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8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Kein Wunder, daß der Eigentümer dieſes Gehöfts die 
günſtige Lage ſeines Beſitzes nach Kräften ausnützte und 
es zum ungekrönten Schmugglerkönig der weſtlichen Grenz⸗ 
hälfte brachte. Er hat den Ruf, daß alles, was durch ſeine 
Hände geht, ſei es nun Alkohol, Menſchenware oder Rauſch⸗ 
gift, ungefährdet ans Ziel, in das Dollarland kommt. Doch 
die Handelsbilanz von „La Frontiera“ iſt deswegen nicht 
paſſiv für die Staaten; dieſe liefern als Austauſchgüter 
nach Mexiko Waffen, Munition, Seidenwäſche und ſteck⸗ 
brieflich verfolgte Gangſter und Viehdiebe. Eine Hand 
wäſcht die andere und die Hände in die Pedro klingende 
„Proviſionen“ drückt ſind teils braun, teils weiß. 


Eine wallende Staub- und Sandwolke nähert ſich von 
Weſten her Agua Prieta. Aus der Wolke dröhnt das 
ſchwere Keuchen eines Motors, das Rattern und Schlagen 
von Rädern und Blech. Der Chauffeur und die vier Fahr⸗ 
gäſte halten ſich am Steuer und an den Bordrändern des 
dampfenden Fordwagens, ſchnellen bei jeder Unebenheit 
der ſogenannten Straße hoch und fallen wieder zurück auf 
die harten, ausgeleierten Spiralfedern der Sitze. Tlef⸗ 
ſchwarze Hornbrillen ſchützen ihre Augen vor dem grellen 
Sonnenlicht, feuchte Tücher wehren dem Staub und Sand 
den Eintritt in Mund und Naſe. Sonſt iſt jedes freie 
Fleckchen des Geſichts. der Kleidung und des Wagens von 
einer fingerdicken weißen Kruſte überzogen. 


Vor ſechs Stunden haben die Fünf den Zug in Mag⸗ 
dalena, zwei Stationen vor Nogales, unauffällig verlaſſen, 
den bereitſtehenden Fordwagen beſtiegen und den Kampf 
mit den Tücken der kaum ſichtbaren Straße aufgenommen. 
Ein ewiges bergauf und talab, über kahle, glühende 
Kämme, durch ausgetrocknete, zerriſſene Flußläufe, immer 
wieder aufgehalten durch das Kochen des Kühlwaſſers. durch 
Reiſenſchäden und durch das Verſanden der Steuerung. 
Sechs Stunden lang kein Schatten, kein kühlender Luftzug, 
rechts und links nichts anderes als die ſtarren, harten 
Formen von Hunderten von Kakteenarten. Sie ſind die 
richtigen Kinder dieſer Stein- und Sandwüſte. Auffallend 
in ihren Formen, bald Orgelpfeifen, bald Leuchtern, bald 
Schlangenneſtern gleich, und doch ſtarr wie das Land um 
fie; erfüllt von ſeltſamem. unheimlichem Leben und doch 
wieder leblos, tot wie die Wüſte, der ſie entſprießen. 

Bei Einbruch der Dämmerung erreicht das Auto den 
letzten Höhenkamm, in nicht allzuweiter Ferne ſchimmern 
die ſpärlichen Lichter von Agua Prieta den aufatmenden 
Fahrgäſten entgegen. In dem Scheinwerferkegel hält quer 
über die Straße ein Reiter. 


„Hallo!. Vie?“ 


„Ja, biſt du's, Frank?“ ſchreit der Mann am Lenkrad 
erleichtert zurück. 

„Blende ab und fahre mir langſam nach!“ Klappernd 
zottelt der Ford hinter dem Reiter her, fährt durch pfad⸗ 
loſen Sand in einem großen Bogen um Agua Prieta her⸗ 
um, nimmt ein Stück von Pedros Lattenzaun mit und hält 
endlich in einer ſchiefen Bretterbude. 

„Herzlich willkommen, Vic!“ Der Reiter ſchüttelt die 
Hand des Fahrers. 


„Auch hier alles in Ordnung?“ fragt Vie. 


Klappt. vorzüglich! Morgen kann es losgehen. Alſo 
das ſind die vier Schäflein? Kommt mit, Freunde!“ Frank 
führt die Vier in den Hintergrund der Garage, reiht eine 
verſteckte Falltür auf und verſchwindet mit ihnen in dem 
gähnenden Abgrund. Einige Minuten ſpäter iſt er wieder 
neben Vie. „So, wieder ein Stück weiter und wieder ein 
Stück näher an Tampico.“ 

„Aber man muß den armen Chineſen doch etwas zum 
Waſchen, zum Eſſen und zum Trinken geben!“ meint Vie, 
dem die vier von ihm zurechtgekneteten „Chimoamerikanos“ 
in der Zeit der Proben recht ans Herz gewachſen ſind. 

„Kümmere dich nicht darum!“ beruhigt ihn Frank. 
„Das unterirdiſche Hotel Pedros ſorgt für feine Gäſte!“ 

An dem „internationalen Tiſch“ in der Gaſtſtube des 
Schmugglerkönigs ſitzen vier Männer. Der Wirt ſelbſt, ein 
rothaariger unterſetzter Kerl mit einem Fuchsgeſicht, Aſhly 
und die beiden Freunde. 

„Ich habe euch nicht viel zu ſagen“, beginnt Vie mit 
müder heiſerer Stimme, „ich glaube die vier Chineſen un⸗ 
auffällig hierhergebracht zu haben. Wie ich ſie für die 
kommenden Gefahren vorbereitete, werde ich euch vielleicht 
ein andermal erzählen, wenn ich mir den elenden Wüſten⸗ 
fand hinabgeſpült habe. Freund Lehner hat mir eben mit: 
geteilt, daß die Sache morgen losgehen ſoll. Was habe ich 
dabei zu tun?“ 

„Ich will Ihnen den Plan in ganz kurzen Worten be⸗ 
kanntgeben“, erwidert Aſhly, „denn Sie brauchen Ruhe. 
Sie bringen morgen abend die Ware auf den Frachtenbahn⸗ 
hof von Douglas, Ihr Freund begibt ſich mit dieſem Aus⸗ 
weis als harmloſer Gaſt um acht Uhr abends nach Douglas, 
in Me Alliſters Gaſthaus. Punkt zehn Uhr verläßt er das 
Lokal und beſteigt die Chryslerlimouſine mit dem Kenn⸗ 
zeichen NM 9243, die vor der Tür bereitſteht. Die Straße 
nach Wilcox läuft eine kurze Strecke neben dem Frachten⸗ 
bahnhof; dort ſteigen Sie mit den Chineſen zu.“ 

„Kommen Sie denn nicht mit uns?“ 

„Nein, ich fahre morgen nachmittag voraus, um die 
Übernahme der Chinks in Wilcox vorzubereiten und er⸗ 
warte euren Wagen ab zwei Uhr morgens vor Wilcox. 
Dort iſt eure Aufgabe zu Ende.“ Seine kücklſchen kleinen 
Augen fliegen von einem zum andern, ohne den feiten 
Blicken der beiden länger ſtandhalten zu können. 

„Und was iſt's mit den zweitanſend Dollar?“ fragt 
Frank gedehnt. ; 


„Die bekommt ihr in Wilcox!“ poltert Aſhly und fc,läg: 
mit der Fauſt auf den Tiſch. „ſehe ich aus wie einer, der 
euch um euer Geld betrügen will?“ 

„Yes Sir!“ beſtätigt ihm ſeelenruhig Vie. Aſhly geht 
mit purpurrotem Geſicht hoch und greift nach einer Bier⸗ 
flaſche. 

„Halt, halt!“ miſcht ſich zum erſtenmal Pedro ins Ge⸗ 
ſpräch und zwingt den Erregten mit einem harten Griff 
auf den Sitz zurück, „bei mir nicht! Die zwei haben ganz 
recht, es gebührt ihnen eine Anzahlung. Und auch ich warte 
noch auf meinen Anteil.“ 

Aſhly macht einen mißlungenen Verſuch, ſeinem To⸗ 
matengeſicht ein verſöhnliches Lächeln aufzuſetzen, holt ein 
dickes Bündel Banknoten aus der Taſche und zählt den 
beiden Freunden tauſend Dollar auf den Tiſch. „Den Reſt 
in Wilcox!“ knirſcht er und ſein Geſicht wird eine hämiſche 


Fratze. Befriedigt ftreift auch der Schmugglerkönig feinen 
Anteil ein. 
„Und was ſollen wir machen, wenn uns ein 


Emigrationsauto angeht?“ fragen die beiden Freunde. 

„Keine Gefahr“, ſchmunzelt Don Pedro, „ich habe die 
betreffende Stelle durch einen falſchen Brief verſtändigt, 
daß morgen nacht bei Naco eine große Sache im Zuge iſt. 
Dort werden ſie lauern, die Straße von Douglas nach 
Wilcox wird beſtimmt frei ſein. Hinter der Fünfzig⸗ 
Meilen⸗Grenze hört die Grenzkontrolle ohnedies auf. Und 
die iſt auf eurer Straße ein gutes Stück vor Wilcox.“ Aus 
einem verſperrten Wandͤſchrank holt er eine verſtaubte 
Flaſche echten Canadian⸗Club⸗Whisky und ſchenkt vier 
Gläſer voll. „Auf gutes Gelingen, amigos!“ hebt er das 
Glas und denkt dabei an die morgige Aktion. 


„Auf gutes Gelingen!“ wiederholen Frank und Vic und 
denken dabei an John Dodſon, an das koſtbare Dokument 
in ihrer Taſche, an Tampico und das Zauberwort Ol. 


„anf 8 Gelingen!“ echot auch Aſhly; was er dabei 
dachte 
7 


Eine verſteckte Seitentür auf der amerikaniſchen Seite 
des Lattenzaunes von „La Frontiera“ öffnet ſich behutſam, 
wei Geſtalten, eine größere und eine kleinere, ſchleichen 
ebückt heraus und verſchwinden im Dunkel der Nacht. 
Dach wenigen Minuten ſtolpern fie über ein paar Erd⸗ 
hügel, gewahren in der Dunkelheit vor ſich die Schatten 
von Kreuzen: der Friedhof von Douglas. Kein Menſch 
weit und breit. In eiligen Schritten ſtreben ſie dem Aus⸗ 
gang zu, treten auf die ſpärlich beleuchtete Straße, die nach 
Douglas führt. Dort mäßigen ſie ihre Schritte, Vie Kroll 
zieht den zitternden Arm des Chineſen unter den ſeinen. 
Die Lichter der Stadt nähern ſich, die Straße wird be⸗ 
lebter. Vie verwickelt ſeinen Begleiter in ein lebhaftes, 
wortreiches Geſpräch über die Weizenpreiſe, bekommt von 
„William“ einſilbige, nicht immer paſſende, aber gut 
amerikaniſche Antworten. Sie tauchen in das helle Licht 
der Hauptitraße, — die Tür eines Gaſthauſes öffnet ſich, der 
Arm „Williams“ zuckt heftig zuſammen. Ein baumlanger 
Grenzbeamter tritt auf die Straße, ſtreift im Vorüber⸗ 
gehen die Schulter des Chineſen. 

„Beg pardon!“ jagt der kleine Chino und hebt nach⸗ 
läſſig den Finger an den Rand des Hutes. 

„Gut gemacht!“ flüſtert ihm Vie zu und beſchleunigt 
ein wenig ſeine Schritte. Douglas iſt halb durchquert, ſie 
gehen auf der Straße, die nach Norden führt. Zur rechten 
Hand liegt der weitverzweigte Rangierbahnhof von 
Donglas in tiefem Dunkel, das nur da und dort von den 
kreiſenden Laternen der Bahnbeamten unterbrochen wird. 
Vic macht am äußerſten Ende des Bahnhofs eine leere 
Wagenreihe ausfindig, ſchiebt den Chineſen in einen ge— 
deckten Waggon und eilt denſelben Weg zurück, um die drei 
andern zu holen. 


Unterdeſſen ſitzt Frank vor der zweiten Flaſche in 
MeAllifters Gaſthaus und ſieht alle fünf Minuten auf den 
Zeiger ſeiner Armbanduhr, der mit quälender Langſamkeit 
dem Zehner zukriecht. Endlich iſt es ſo weit, er zahlt und 
tritt hinaus auf die Straße. Vor der Tür ſteht die grane 
Chryslerlimouſine. Frank ſperrt den Wagen auf und will 


eben einſteigen, als ein Knall ihn zurückreißt. Ein Auto 
ſteht ſchief über die Straße, der Chauffeur ſteigt aus und 
ſtellt fluchend ſeſt, daß ein Reifen geplatzt iſt. Auf der 
Straße liegen zerſtreute Scherben einer Fruchtſaftflaſche. 


Frank ſtarrt grübelnd auf die Glasſplitter und kehrt zurück 


in den Wirtsraum. 


„Hallo, Boß, kann ich für meine Frau eine Kiſte diejer 
Apfelſinenlimonade mitnehmen, die ich bei Ihnen getrunken 
habe? Sie iſt ausgezeichnet und bei uns daheim nicht zu 
bekommen.“ Geſchmeichelt läßt der Wirt ein Kiſtchen mit 
zwölf Flaſchen in den Wagen verladen. Frank zahlt, ſteigt 
ein und ſtartet. 


Zehn Uhr fünf, Langſam, lautlos gleitet der Wagen 
über die gepflegte Autoſtraße, die nordwärts gegen Wileox 
führt. Die Lichter der Bahnbeamten auf dem Rangier- 
bahnhof reißen rote Lichtkreiſe aus dem Dunkel. Do 
dort, ganz am Ende, flammt in kurzen Intervallen ein 
ruhiges Licht auf. Frank ſchaltet die Scheinwerfer aus, 
hält, öffnet die Tür. Fünf Geſtalten huſchen in den Wagen, 
der Motor fühlt Gas, der Wagen fährt an. Neben Frank 
ſitzt zuſammengeduckt die Chineſin, die drei Männer hocken 
am Boden des Wagens, auf dem Rückſitz zwängt ſich Kroll 
neben die Kiſte mit den Flaſchen. 


„Was ſoll die Kiſte, Frank?“ ſchreit er ſeinem Freund 
ins Ohr. 

„Zur Förderung des Reifenverbrauchs“, 
rätſelhafte Antwort. 

Der Motor brüllt, der Wagen zittert und bebt; wie 
Geſpenſter huſchen die dunklen Umriſſe einzelner Bäume 
vorüber. Die betonierte Straße führt fait ſchnurgerade 
nördlich, rechts und links weite, ſandige Ebene. Die Nacht 
iſt günſtig, dunkel durch dichte Wolken. In raſendem 
Tempo geht es weiter. Da, vorne der weiße Kegel eines 
Scheinwerſers! Frank preßt die Hände ſeſt an das er, 
gibt Vollgas und raſt ihm entgegen. 


„Keine Angſt, Privatauto!“ ziſcht ihm ſein Freund ius 
Ohr. Frank gibt knapp vor dem Wagen ein kurzes, grelles 
Zeichen, und huſcht wie ein Schatten vorbei. Weiter, 
weiter! Der Zeiger tanzt zwiſchen ſechzig und ſiebzig 
Meilen. So oft die Straße gerade läuft, wirft Frank einen 
Blick auf die Uhr. Zehn Uhr fünfzig! Bei dieſer Ge⸗ 
ſchwindigkeit müſſen wir in zehn Minuten über die 
Fünfzig⸗Meilen⸗Grenze ſein, zuckt es durch ſein Hirn. Mit 
einem Gefühl der Erleichterung lockert er den Fuß am 
Gashebel, lehnt ſich aufatmend zurück. 


Da greift ihm ein grauſames, grellweißes Licht in die 
Augen. Geblendet tritt er unwillkürlich die Bremſe, 
knirſchend ſchleiſen die Reifen über den Aſphalt. Harte 
Finger krampfen ſich in ſeine Schultern. 

„Weiter, Frank, ein Fremdentauto quer zur ” e! 
Rechts herum!“ Halbblind ohne zu denken, nur unter dem 
Einfluß der befehlenden Stimme Vies, reißt er den Wagen 
nach rechts. Die Räder ächzen über einen ſeichten Graben, 
über Geröll und Steine, bohren ſich durch Sand und Staub. 

„Zurück auf die Straße und Vollgas!“ Ein Riß nach 
links, der Kühler geht hoch, der Wagen erklimmt die 
Straße, die Gummis faſſen wieder den Aſphalt. Pfeiſend 
ſauſen ihnen die erſten Kugeln nach. Frank gleitet auf 
dem Führerſitz nach vorne, um ſich ein wenig zu decken, 
nimmt eine Hand vom Steuer und drückt die kleine 
Chineſin zu Boden. Von rückwärts fließt eine Flut von 
Licht über ſie, das Emigrationsauto hat die Verfolgung 
aufgenommen. Ununterbrochen ziſchen Kugeln vorbei; Vie 
hat das rückwärtige Fenſter durchſtoßen und erwidert 3 
Feuer. Ein Treffer in die Reifen wäre bei dieſer raſen en 
Fahrt für beide Wagen das Verhängnis. Klirrend geht 
die Windſchutzſcheibe in Trümmer, ſcharfe Glasſplister 
bohren ſich in Franks Geſicht. 


„Wir gewinnen Raum!“ ſchreit frohlockend Vies 
Stimme. Das Licht der verfolgenden Scheinwerfer wird 
ſchwächer, die Kugeln kommen ſeltener. 


(Fortſetzung folgt.) 


iſt die etwas 


Das grüngläſerne Meer. 
Heiteres Anekdötchen von Fritz Georg Dietrich. 


Damals hielt es noch jeder Münchener Hausvater für 
unſchicklich, nicht wenigſtens ein Gemälde als Beweis ſei⸗ 
ner kgl. bayeriſchen Kunſtverſtändigkeit an die Wand zu 
hängen. War er Geſchäftsmann, fo gelangte er ohnehin 
dadurch zu dieſem köſtlichen Beſitz, daß er ab und zu einen 
halben Quadratmeter Kunſt vom Herſteller als Zahlung 
fur Lieferungen hinnehmen mußte. Andere opferten aller⸗ 
dings gelegentlich auch bare Münze für den Ankauf, und da 
es außerdem Fremdlinge gab, die ſich auf der Durchreiſe 
gedrungen fühlten, ein Münchener echthandgemaltes Ol⸗ 
bild mit nach Hauſe zu nehmen, wurde für dieſe Zwecke in 
den Schwabinger Atelters jederzeit Geeignetes bereit⸗ 
gehalten ö 


Auch dem erſt kürzlich nach der Reſidenz verſetzten Ver⸗ 
ſichcrungsdirektor, Oberleutnant a. D. von Zauner wurde 
die Notwendigkeit klar, ſein Heim ortsüblich zu verſchönen. 
Sein einziges Kind hatte ſich mit, einem Kieler Reichs⸗ 
marineingenieur verlobt. Auf dieſe Verbindung der Iſar 
mit den Geſtaden der Kieler Bucht mußte der Gegenſtand 
zweier Pendantbilder Bezug nehmen. Sein Plan ſtand feſt, 
links eine Berglandſchaft, rechts das gewaltige offene Meer, 
zu Ehren des Bräutigams von einem Panzerſchiff in voller 
Fahrt durchſchnitten. 


Von einem zum andern Kunſtladen wanderte der Sub⸗ 
direktor, ohne ein einziges Marineſtück zu finden. „Was 
ſollt' auch a Marinemaler hier bei uns?“ lachte ein Kunſt⸗ 
händler. „Überhaupt gehn S' mir ab mit Waſſer!“ Schließ⸗ 
lich beſann er ſich aber darauf, daß der Schoder⸗Loiſl was 

davon verſtehen müßte, der ſeit Jahr und Tag nichts als 
Königs-, Starnberger- und andere Bergſeen pinſelte. 


Zauner ſuchte den Maler dieſer kühlen Feuchtigkeiten 
auf. Schoder äußerte zwar Bedenken, aber wer läßt ſich 
einen Auftrag entgehen? Gab's in den Muſeen nicht genug 
Vorbilder, aus denen man das noch nie geſehene wogende 
Meer ſich abgucken könne? Man wurde handelseinig. Wäre 
der Preis nicht ſo beſcheiden geweſen, dann würde der ge⸗ 
wiſſenhafte Loiſl Sofort zu einer Studienreiſe an die Waſſer⸗ 
kante aufgebrochen ſein. Im Geſpräch erweckte er aber den 
Anſchein, als hätte er von früher her ſämtliche Meeres⸗ 
ſtimmungen in der Weſtentaſche. Trotzdem hatte ſich 
Zauner vorbehalten, die Arbeit von Zeit zu Zeit beſichtigen 
zu dürfen, denn da er vor Jahren eine Tagestour nach Hel⸗ 
goland gemacht hatte, hielt er ſich für einen gründlichen 
Kenner der Nordſee. — 


Der junge Maler pinſelte luſtig drauflos. Zauner 
machte von ſeinem Beſuchsrecht ausgiebig Gebrauch, jedes⸗ 
mal drang er auf weitere Steigerung des Wogenraſens. 
Dagegen gefiel ihm das Kriegsſchiff ausgezeichnet. Schoder 
hatte zwar ein ſolches noch nie zu Geſicht bekommen, aber 
an Hand von Photos und Poſtkarten war ihm das Un⸗ 
getüm recht achtunggebietend gelungen. Um ſo mehr als er 
alle die auf ſeinen Vorlagen nicht deutlich erkennbaren 
Schiffsteile wirkungsvoll hinter den Rauchſchwaden der 
Schornſteine verſchwinden ließ. 


Wieder war ein Beſuch des Direktors vorüber. Dies⸗ 
mal hatte er das Undurchſichtige der Wellenberge zu bean⸗ 
ſtanden gehabt: „Es kann ja ſein, Meiſter, daß ſich Ihnen 
das Meer auf Ihren Seereiſen ſo gezeigt hat, indeſſen, ich 
kann Ihnen die Verſicherung geben, bei mir war es wie 
das herrlichſte grüne Glas. So möchte ich es haben.“ 


4 Vergebens durchforſchte Loiſl nun abermals die 
Sammlungen nach ſo einem richtig grüngläſernen Glas⸗ 
meer. Sein Gſpuſt, die Tereſ', begann bei feiner Entmuti⸗ 
gung ſchon um den ihr verſprochenen Hut zu bangen, denn 
der ſeekundige Mäzen wurde nachgerade ungeduldig. 
Darum platzte ſie eines Tages erregt in das Atelier: 
„Weißt, Loiſl, jo ſchaffſt das net Ich hab dir den Bichler 
hergebeten, der wo ſcho an Nam’ hat und ſich mit den ver⸗ 
rückten Ideen der Kundſchaft auskennt, der muß helfen.“ 

- Bald darauf hörte ſich beſagter Bichler die künſtleriſchen 
Nöte ſeines jungen Kollegen an. Nochmals beäugte er dann 
das Bild: „Wär' ſchon recht, mei Liaber. Für mich ſchaut 
dös wie Meerwaſſer aus. Wenn aber der Beſteller durch⸗ 
aus Glaswaſſer verlangt, na, da muß mr ihm halt den 
Gifellen tun, ſonſt glaubt der net an Ihre Kunſt.“ — „Ich 


bring's net übers Herz!“ ſtöhnte Schodler. „Ach was“, 


lachte der Altere gemütlich, „auf a biſſl Luderei darf's 

manchmal net ankommen.“ Er goß dabei den Reſt Terpens 

tin aus einer Weinflaſche, zerſchlug dieſe mit dem Stiefel⸗ 

knecht und warf die Stücke auf das Fenſterbrett. „So, das 

Bu S' dem jetzt und obenauf den Schaum von aoner 
a 


Loiſl entſetzte ſich, kämpfte jedoch nach einem Abtaſten 
ſeiner Börſe die Gewiſſenbiſſe nieder und bannte knirſchend 
Glas und Spritzer auf die Leinwand. 


Beim nächſten Eintreffen des geſtrengen Auftraggebers 
gebärdete ſich diefer reſtlos entzückt: „Wunderbar! Das 
haben Sie ganz der Natur abgelauſcht. Ihre Erinnerung 
hat Ihnen wieder die Urkraft des Elements, durch das 
machtvolle Gebilde menſchlichen Erfindergeiſtes bezwungen, 
offenbart!“ Loiſl Schoder warf einen verſtohlenen Blick 
nach der Kiſte, in die er noch rechtzeitig hatte das Erſatz⸗ 
urelement verſchwinden laſſen können. Schmunzelnd ſtrich 


er die erhaltene Zahlung ein. Ihm blieb der Troſt, daß 


kei Zanner nicht viele ſein Kunſtwerk vor Augen bekom⸗ 
men würden. Mochte dort fortan das machtvolle Menſchen⸗ 


gebilde majeftättich die ſchänmenden Flaſchenſcherben durch⸗ 
ſchnorpſen 


Zwillinge. 


Von einem ſonderbaren Fall von Schickſalsverbunden⸗ 
heit und Fernwirkung zwiſchen Zwillingen berichten 
franzöſiſche Zeitungen. Zwei braſilianiſche Zwillingsbrü⸗ 
der, Fernando und Diego Bontales, zeigten ie 
ihrer früheſten Kindheit ſonderbare Parallelismen in ihr 
Lebenserſcheinungen. Daß die Kinderkrankheiten — Ma⸗ 
ſern, Scharlach uſw. bei ihnen gleichzeitig auftraten, er⸗ 
klärt ſich aus der trotz aller Vorſichtsmaßregeln bei In⸗ 
fektionskrankheiten oft unvermeidlichen Anſteckung auf 
ſelbſtverſtändliche Art. Doch ſchtenen die beiden Brüder 
immer durch ein geheimnisvolles Band verknüpft. Stürzte 
der eine beim Schlittſchuhlaufen und verſtauchte ſich den 
Fuß oder fiel der andere vom Fahrrad, fo durfte man 
defien ſicher fein, daß dem anderen das gleiche Mißgeſchick 
widerfahren würde. Die Schulerfolge und Mißerfolge der 
beiden Knaben wieſen die gleiche Kurve auf. Aber auch 
ſpäter, als ihre äußeren Lebensformen einander unzön⸗ 
licher wurden, blieb zwiſchen ihnen ein geheimnis voller Zu⸗ 
ſammenhang beſtehen. 


Fernando Bontales wurde Farmer, er hatte Land wire 
ſchaft ftudtert, und bewirtſchaftete feine Plantagen nach den 
modernſten wiſſenſchaftlichen Grundſätzen. Diego Bontales 
wurde Induſtrieller, er unternahm ausgedehnte Reiſen, 


hielt ſich wiederholt in Europa auf und vermählte ſich mit 


einer Pariſerin, während ſein Bruder eine Braſilianerin 
heiratete. Die Zwillinge waren alſo ganz verſchiedene Wege 
gegangen. Aber der ſeeliſche Rapport blieb beſtehen. Es 
wirkte ſonderbar, wie ſich etwa die Ehen dieſer beiden 
Männer ganz parallel entwickelten. Beide waren drei 
Jahre lang verheiratet — der eine in Südbraſtlien, der 
andere in England — erlebten im vierten Monat der Ehe 
einen Autounfall, der verhältnismäßig glimpflich verlief. 
Bei beiden Brüdern nahmen die Ehen gegen Ende des 
dritten Jahres einen unglücklichen Verlauf und wurden 
bald nachher geſchieden. 


Auch die Kurve der Berufserſolge — in fo völlig vers 
ſchiedenen Sphären ſie auch verlief — zeigte eine auffal⸗ 
lende übereinſtimmung. Um die gleiche Zeit etwa, in der 
Fernando durch eine Mißernte ſchwer geſchädigt wurde, er⸗ 
litt Diego durch eine Fehlſpekulation einen großen Verluſt. 
Da; Seltſamſte aber beſtand darin, daß ſie oft, mochten ſie 
durch viele tauſend Kilometer getrennt ſein, durch ein un⸗ 
trügliches Gefühl voneinander wußten, wie es dem andern 
ging. Sie ſind beide gleichzeitig ums Leben gekommen. 
Der eine geriet auf ſeiner braſiltaniſchen Farm in eine 
Dreſchmaſchine und wurde zermalmt. Der andere wurde 
— zur ſelben Stunde — in Marſeilles von einem Laſt⸗ 
wagen überfahren. Beide waren noch etwa eine Stunde 
nach dem Unfall bei Bewußtſein und jeder erklärte den am 
Sterbelager befindlichen Perſonen, er habe die Empfin⸗ 
dung, daß ſein Bruder ſchwer verletzt ſei. Gewiß eine un⸗ 
5 geheimnisvoll anmutende Wirkung in die 
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Gut erhaltener Otto zu verkaufen. 
Humoreste von Jobſt Jupp. 


Nach dreijähriger, wenn auch nicht ſehr billiger Kame⸗ 
rabſchaft verrieten wir unſeren Otto durch folgendes Inſt rat: 
„Kleinauto, gut erhalten, preiswert zu verkaufen.“ 

Eine halbe Stunde nach Erſcheinen der Anzeige begann 
ſich ein Strom von Schmähreden über unſeren lieben Otto 
zu ergießen. Männlein und Weiblein aus allen Wind⸗ 
richtungen der großen Stadt ſtrichen ſcheeläugig um den 
fein gemachten Otto herum und machten ihn ſchlecht. Ge⸗ 
wiß. er war nicht mehr der Jüngſte; aber ſeit wann fit es 
Sitte, einem Großvater ins Geſicht zu ſagen, daß ihm be⸗ 
reits der Kalt aus den Hoſen rieſele? Kan 3 
Der erſte, der kam, trat den lieben Otto gegen die 
Reifen. daß er in allen Federn ächzte. „Luft hält er wenig⸗ 
ſteus!“ ſagte er. Bei ſolchen Fußtritten die Luft zu halten, 
wäre auch für ein füngeres Geſchöpf als Otto eine Leiſtung. 
Dann begann er den Motor auseinander zu baſteln. Erſt 
unſere ſchüchterne Frage, ob er ihn denn auch wieder zu⸗ 
ſammenſetzen könne, bot ſeinem kühnen Tun Einhalt. Mit 
dem knurrigen Bemerken, daß er keine Katze im Sack faufe, 
empfahl er ſich. 

Der zweite war offenbar dem Fahrlehrer mehrere 
Slunden vor Beendigung des Kurſus entwichen. Er 
kletemte ſich mutig ans Steuer, ſprach von Volant, Schalt⸗ 
und Armaturenbrett, drückte die Hupe, daß fie auffehrte, 
und begann mit der fachlichen Grauſamkeit eines Folter⸗ 
knechtes im Getriebe herumzurüßren. Er nannte dieſes 
mörderliche Treiben den Verſuch, ob man den Wagen noch 
geräuſchlos ſchalten könne. Er konnte es jedenfalls nicht! 
Dem guten Otto waren noch nie in feinem Leben auf fo 
müſte Art die Zähne geputzt worden. Er wehrte ſich 
fuarrend und knirſchend, aber ſchließlich gelang es feinem 
Peiniger. den erſten Gang dohin zu bringen. wohin er ge⸗ 
hörte. Darauf trat er mit der gleichen Energie den Gas⸗ 
hebel. Ottg boppelte mit den Sprüngen eines gehetzten 
Kaninchens fählinas auf den Büraerſteſa und hielt mit aß⸗ 
gewüratem Motor haarſcharf vor der nächſten Laterne. Wie 
ein Herrenreiter. der den verwegenſten Henaſt einer großen 
Koppel zur Strecke gebracht. entſtieg der ſeftiame Herr dem 
Biogen und verkündete hoheftsnoll: „Die Karre liegt mir 
nicht. Ich brauche ein ruhigeres Temperament.“ — 
„. . . und noch mindeſtens 25 Faßrſtunden!“ rieten wir ihm 
freundlich. Da entwich er errötend. 

Der nächſte mar ein Fachmann. Er hatte die Gewofin⸗ 
heiten eines berühmten Spezlalarztes. An Stelle des Hör⸗ 
rohres bediente er ſich eines Schraubenziehers und horchte 
damit angeſtrenat am Zylinderkopf herum. Wir erwarte⸗ 
ten von feiner Diaganoſe mindeſtens die FTeſtſtellung einer 
linksſeitigen Rippenfellentzündung unter Beeinträchtiaung 
des rechten Lungenflügels. Er aber ſprach: „Zweiter Kol⸗ 
ben von rechts klopft metalliſch!“ Dann zog er den Olmeß⸗ 
ſtab heraus und roch anſtändig daran. Die Diaanoſe lau⸗ 
tete: „Olwechſel dringend nötig!“ Darauf verſchwand der 
Onkel Doktor bäuchlings unter dem Wagen. Als wir be⸗ 
reits fürchteten. ihn in dieſem Leben nie wieder zu ſehen. 
re er mit ölnerſchmiertem Antlitz auf. reiniate ſich die 
Finger 
zuhaus das Buttermeſſer am Sofa abzuwiſchen, und bes 
hauptete entſchieden. der Wagen ſei dreihundert Mark 
weniger wert, als wir haben wollten. Fiir den Reſt hätten 
wir uns zwei kleine Helle und eine Bockwurſt kaufen kön⸗ 
nen. Wir verabſchiedeten den Fachmann mit beſtem Dank 
für ſeine lehrreichen Vorführungen. 1 
. Die nächſten Intereſſenten gefielen uns viel beſſer. Ste 
waren im Alter unſerer Großeltern und betätſchelten Otto 
wie ein junges Ehevaar den erſten Kinderwagen. „Sleh 
mal. Edaar!“ ſagte fie, „ganz blau iſt es!“ Edgar tat ſehr 
ſachverſtändig und erkundigte ſich nach der zurückgelegten 
Kilometerzahl. „40 000?“ ſtaunte er. „Haſt du das gehört, 
Liesbeth. 40 000! Das muß ein ſehr guter Wagen ſein“ — 
„Denk mal an!“ meinte Liesbeth, „und unſer Schwarer iſt 
bereits mo 50 Kilometern gegen einen Brückenkopf ge⸗ 
fahren und dabei ſehr verletzt worden.“ Nach einer Minute 
ſtillen Gedenkens für den jehr verletzten Schwager erinnerte 
ſich Edgar einer ärztlichen Verordnung. die ihm vorſchriebe. 
möglichſt viel an der friſchen Luft zu fein: er zöge es daher 
vor, einen offenen Magen zu fahren. Schade, ſagten wir; 
denn wir ſahen Otto bereits in der Obhut dieſes vorſichtigen 
Großvaters ein ſtilles, behutſames Gnadenbrot genießen. 


an der Polſterung, als ob er es gewohnt wäre, 


Was nach ihnen kam, war ein Aufmarſch der Mites⸗ und 
Schlechten⸗Leumund⸗Macher. Als ſie verſchwanden, wuß⸗ 
ten wir. daß Otto kein Anzugsvermögen mehr befähe, daß 
feine Reifen nur noch den Wert abgetragener Gummlk⸗ 
abſätze und ſeine Federung den Charakter eines unnach⸗ 
giebigen Bureauſchemels hätte; die Lichtmaſchine läge in 
den letzten Zügen und der Starter ſei Glücksſache; fein 
Auſie res mache ihn zu einem Glanzſtück der hiſtoriſchen Ab⸗ 
teilung des Deutſchen Muſeums, und der Motor könne 
beſdenfalls noch eine Waſchmaſchine, keinesfalls aber ein 
neuzeitliches Verkehrsmittel in Bewegung ſetzen. Seinet⸗ 
wegen müßten die Reichsautobahnen mit einem Seiten⸗ 
pfad verſehen werden, auf dem man ihn am Bindfaden 
hinter ſich herztehen könne. Daß trotzdem noch einige von 
dieſen herzloſen Übelrednern geneigt waren, den guten 
Otto — wenn auch weit unter Preis — zu kaufen, ſchien 
uns der Ausdruck einer grenzenloſen Güte zu ſein. 

Während wir noch mit uns zu Rate gingen. ob wir 
Otto ſchnöde an einen von dieſen Kennern verſchleudern 
ober ihn lieber als Erinnerunasſtück in der guten Stube 
aufbauen ſollten, erſchlen der „Dumme“, auf den wir den 
ganzen Tag gewartet hatten. Er behauptete, noch nie einen 
ſo alten und doch ſo gut gepflegten Wagen geſehen zu 
haben. Marianne verriet aus lauter Dankbarkeit, der 
Wagen höre auf den Namen Otto und verbrauche minde⸗ 
ſtens zehn Liter Benzin. Aber der liebenswürdige 
Abnungsloſe entkräftigte dieſen Beweis von Verkaufstalent 
mit der Ersählung, fein Onkel führe einen großen Zechs⸗ 
ſitzer, der ſöffe nicht weniger als 25 Liter Benzin! 

Nachdem der Ahnunasloſe noch freudig beſtaunt hatte, 
daß man durch die Windſchutzſcheibe. die infolge der dies⸗ 
jäf rigen Hitze die Klarheit einer ſchlecht geſyſilten Miſch⸗ 
flaſche angenommen Hatte, überhaupt noch hindurchſehen 
kunnte, brach er in jähes Entzücken darüber aus, daß Oltas 
Motor einen ſolchen Lärm mache. Das zeuge jedenfalls 
von einer unbändigen Kraft. Als er uns dann geſtand, 
aber nur 50 Prozent des verlangten Kaufpreiſes zur Ver⸗ 
fügung zu haben, waren wir zwar voller Ametfel. of wir 
einen Wagen verkaufen ſollten. der offenbar die moderuſten 
Erzeuagniſſe der Automobiltechnik bet weitem übertraf: 
aber wir entſannen uns unſerer Tante Eugenie, die ihren 


Kanarienvogel ſogar verſchenkt hatte, um ihn ja in «uten 


Händen zu wiſſen. 

Nachdem der Ahnunasloſe ſolchermaßen unſere Herzen 
gewonnen und ſeine mühſam erivarten 50 Prozent Hinter 
feat hatte, verſchwand er mit dem knallenden und quietſchen⸗ 
den Otto in einer ſelbſterzeuaten blauen Wolke. 

Der Schupo an der nächſten Ecke aber notterte ſich 
Ottus Nummer. weil ioviel Qualm und Krach ferb’tvers 
ftändfteh nollzeiſſch verßoten find. 5 


e 


„Aber Liebling, ich ſchwöre, daß ich glaubte, daß du er 
warſt, die rechts neben mir ſaß!“ 
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